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 Playlist
  
 Kiss – Prince
 I wanna be yours – Arctic Monkeys
 All of me – John Legend
 Protect me from what I want – Placebo
 Impossible – James Arthur
 Coming home – Kaiser Chiefs
 Easy to love – Slut
 Exile – Taylor Swift feat. Bon Iver
 Someone like you – Adele
 Paradise – Coldplay
 Hungry heart – Bruce Springsteen
 Don’t speak – No Doubt
 Books from boxes – Maximo Park
 Unstoppable – Sia
 Make you feel my love - Adele
 The book of love - Peter Gabriel
 Loud like love - Placebo
   
1. KAPITEL
  Hannah
  
 Der erste Schultag begann katastrophal. Zuerst überhörte ich das Weckerklingeln, dann verschüttete ich Tee über meine Jeans und zur Krönung verpasste ich meine Straßenbahn. Natürlich waren auch in der nächsten Bahn alle Sitzplätze belegt. Mit festem Griff klammerte ich mich an die Stange, um nicht den Halt zu verlieren. Mein Blick wanderte unruhig zu meiner Armbanduhr: Sie schien mich anzuschreien, dass ich mich beeilen solle. Am ersten Tag in der neuen Schule zu spät zu kommen, würde keinen guten Eindruck machen. Mein Plan war es gewesen, mich vor allen anderen in den Klassenraum zu schleichen, einen Platz in der hintersten Reihe zu ergattern und zu hoffen, dass ich keine peinlichen Vorstellungsrunden über mich ergehen lassen musste. Doch offensichtlich war mir das nicht vergönnt, denn jetzt war ich verdammt spät dran. Nach zwei Stationen wurde ein Sitzplatz frei, auf den ich mich sinken ließ. Ich krampfte die Finger um den Trageriemen meines Rucksacks und dachte an zu Hause. Nicht an die neue Wohnung in Erfurt Bindersleben, in die ich vor drei Wochen mit Mama und ihrem Freund gezogen war, sondern an unsere vier Wände in Sonneberg, wo ich seit meiner Geburt gelebt hatte. Mein Herz schlug schwer in meiner Brust, als ich an meine beste Freundin Mara dachte, die ich dort hatte zurücklassen müssen. Am Morgen unseres Umzugs hatte sie mich fest in die Arme genommen und mir versprochen, mich so oft zu besuchen, wie es ging. 
 Als mein Handy vibrierte und ich die eingegangene Nachricht las, lächelte ich. Das musste Gedankenübertragung sein.
  
 Mara: Ich wünsche dir einen guten Start am neuen Gymnasium! Lass uns heute Abend telefonieren. Ich will ALLES wissen :-* Und frag deine Mama und Martin, ob es okay ist, wenn ich nächstes Wochenende komme.
  
 Die Aussicht auf unser baldiges Wiedersehen hob meine Stimmung. Ich konnte es kaum erwarten, mit Mara die Stadt zu erkunden und endlich wieder einen gemeinsamen Filmabend zu genießen. Obwohl es wehtat, so weit von meiner Freundin entfernt zu sein, konnte ich Mama wegen des Umzugs nicht böse sein. Martin war der erste Mann, mit dem es ihr so ernst war, dass sie mit ihm zusammenzog. Nachdem sie siebzehn Jahre mit mir allein gewesen war und alles für mich getan hatte, war es jetzt an der Zeit, dass sie auch mal an sich dachte. Martin und Mama waren seit über zwei Jahren ein Paar und ich mochte ihn sehr. Sie hatte es verdient, glücklich zu sein. Mein Erzeuger hatte sie verlassen, als ich ein halbes Jahr alt war und bei Mama Krebs diagnostiziert wurde. Von der Krankheit hatte sie sich erholt, aber nicht von ihrem gebrochenen Herzen. Zum Glück waren meine Großeltern zur Stelle gewesen, um sie zu unterstützen. Leider lebten sie nicht mehr und ich konnte mich kaum an sie erinnern. 
 Ich schüttelte die Traurigkeit ab, die mich zu übermannen drohte, und dachte stattdessen an das, was vor mir lag.
 »Vierzehn Monate«, flüsterte ich. Dann würde die Uni beginnen und ich mir endlich meinen größten Traum erfüllen. 
 Ich antwortete Mara, dass ich sie gegen sieben anrufen würde und sie ganz fest drückte, anschließend schob ich das Handy zurück in meinen Rucksack und holte mein Skizzenbuch hervor. Das schwarze Notizbuch war bereits zur Hälfte mit meinen Bleistiftzeichnungen gefüllt. Bald würde ich ein neues besorgen und dieses zu den fast zwanzig anderen in meinem Regal stellen müssen. Von außen sahen sie alle gleich aus, doch ihr Inneres spiegelte alles wider, was mir wichtig war. Grillabende mit meinen Mitschülern, mein erster Freund, heiße Sommertage im Freibad, der erste Kuss, gefolgt vom ersten Liebeskummer. Konzerte, lange Touren mit dem Fahrrad. Glückliche und traurige Momente, die ich zwischen den Buchdeckeln verewigt hatte. An diesem Morgen wollte ich das Gefühl der Stadt einfangen und die Menschen besser kennenlernen. Ich zog den Druckbleistift aus der seitlichen Lasche und blickte mich im Waggon um. Die meisten Fahrgäste sahen gelangweilt auf die Displays ihrer Handys. Einige lasen in Büchern oder Zeitschriften. Ein blonder Junge, der ungefähr in meinem Alter war, notierte etwas in einem Notizbuch, das meinem nicht unähnlich war, und wirkte dabei so konzentriert, dass ich neugierig wurde. Was er wohl aufschrieb? Ich sah ihn lange an, doch er bemerkte mich nicht. Er war viel zu vertieft in seine Aufzeichnungen. Ich pustete mir eine blonde Locke aus den Augen und konzentrierte mich auf einen Punker, der mit seinem Schäferhund am Ende des Wagens auf dem Boden hockte. Gedankenverloren strich er über das Fell des Tieres und lauschte der Musik aus seinen Kopfhörern. Neben ihm stand ein riesiger Rucksack, dessen Tarnfarbe verblichen war. Wann immer ich jemand Fremden beobachtete, machten sich meine Gedanken selbstständig und erfanden eine Geschichte zu ihm. Meine Fantasie verband sich mit der Realität und schuf eine neue Wirklichkeit, die nur auf dem Papier existierte. Die Mine flog wie von selbst über das Blatt, produzierte Konturen und Schattierungen. Ich hatte nicht viel Zeit, da ich in vier Stationen aussteigen musste, doch ich war fest entschlossen, die Skizze fertigzustellen, bevor ich ging.
 Als sich plötzlich jemand wie aus dem Nichts auf den Sitz neben mir fallen ließ, zuckte ich heftig zusammen.
 »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Dunkelbraune Augen blickten mich entschuldigend an. Sie gehörten einem blassen Mädchen mit bonbonrosa Haaren und einem goldenen Nasenring. Ihr knallpinker Lippenstift leuchtete ebenso sehr wie ihre Augen, die mich unverhohlen ansahen.
 »Schon okay«, murmelte ich und radierte den verunglückten Strich aus, den ich ihrem Rempler zu verdanken hatte. Sie beugte sich näher zu mir und betrachtete interessiert meine Zeichnung. Mein erster Impuls war es, mich wegzudrehen oder das Buch zuzuklappen, weil ich es nicht mochte, wenn mich jemand beim Zeichnen beobachtete. Doch als ich ihr Lächeln im Augenwinkel bemerkte, entspannte ich mich und machte weiter. Dabei nahm ich ihren zarten Duft nach Orange wahr.
 »Du hast krasses Talent«, bemerkte sie ehrfürchtig. 
 »Danke«, erwiderte ich leise und sah zurück auf das Blatt. 
 Ihr Kompliment ließ meine Wangen aufglühen.
 Ich beendete die Skizze und notierte das heutige Datum unten auf der Seite, bevor ich das Buch zuklappte. Das Mädchen mit den rosa Haaren hatte mir die ganze Zeit über die Schulter geschaut. Ich fühlte mich gleichermaßen unwohl und geschmeichelt und fragte mich, wie das zusammenpasste. Als der Name meiner Schule blechern aus den Lautsprechern drang, sprang meine Sitznachbarin auf und stürmte zur Tür. Offenbar ging sie auf dasselbe Gymnasium wie ich. Ich folgte ihr in einigem Abstand bis zum Schulhof und stellte mir vor, wie ich sie zeichnen würde. Sie hatte ein hübsches Gesicht und einen auffallenden Kleidungsstil. Zwar wollten ihre schwere Bikerjacke und ihre enge Lederhose mit dem breiten Nietengürtel nicht so recht zu den sommerlichen Temperaturen passen, doch sie standen ihr außerordentlich gut. Als hätte sie gespürt, dass ich sie beobachtete, drehte sie sich um und strahlte mich über das ganze Gesicht an.
 »Zwölf b?«, fragte sie, und als ich nickte, blieb sie stehen und grinste breit. »Dachte ich’s mir doch. Herr Stahl hatte angekündigt, dass wir eine Neue bekommen. Ich bin Leonie. Leonie Dreymann.«
 Sie hielt mir die Hand hin, die ich sogleich ergriff. »Ich heiße Hannah. Hannah Reichenberger.«
 »Herzlich willkommen am Königin-Luise-Gymnasium, Hannah«, verkündete Leonie freudestrahlend und hakte sich bei mir unter. Eine Sekunde lang war ich perplex, doch als sie ihre Hand auf meinen Unterarm legte und mich leicht tätschelte, fiel alle Anspannung von mir ab. Ich kannte dieses Mädchen erst seit ein paar Minuten, aber ihre 
 offene Art beruhigte meine flatternden Nerven. 
 »Letztes Jahr war ich die Neue. Ich weiß also genau, wie 
 du dich fühlst«, bemerkte sie.
 Weil mir keine Antwort einfiel, nickte ich nur, während ich mit Leonie Schritt zu halten versuchte. Gemeinsam flogen wir beinahe die Treppe zum Eingang hinauf, dabei waren wir längst nicht die Letzten. Links und rechts von uns standen noch immer Mädchen und Jungen in kleinen Gruppen zusammen und plauderten in aller Ruhe miteinander.
 »Die Klasse ist ganz okay und die Lehrer sind cool«, erklärte Leonie.
 »Gott sei Dank.« Ich lachte leise. In den vergangenen Wochen hatte ich mir alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt. Bohrende Blicke, abfällige Kommentare oder totale Ignoranz – wenn ich die Varianten im Kopf durchspielte, wurde mir übel. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Doch mit Leonie an meiner Seite fühlte ich mich um Welten stärker.
 »So, da wären wir.« Nachdem sie mich zwei Etagen nach oben und durch mehrere Flure geführt hatte, riss Leonie schwungvoll die Tür zu einem Klassenraum auf und machte einen Schritt zur Seite, damit wir gemeinsam eintreten konnten. Die Hälfte der Tische war bereits besetzt. Als ich mit laut klopfendem Herzen einen Fuß über die Schwelle setzte, klatschte Leonie in die Hände. Die Gespräche verstummten und alle Augenpaare lagen auf uns. Meine Handflächen wurden feucht und Hitze kroch meinen Nacken hinauf, als ich spürte, wie ich abgecheckt wurde.
 »Leute, das ist Hannah. Hannah ist cool.«
 Vereinzelt gemurmelte »Heys« und »Hallos« wurden laut, bevor sich alle wieder ihren Gesprächen und Handys zuwandten.
 »Hi«, erwiderte ich und versuchte mich an einem gewinnenden Lächeln. 
 »Du kannst neben mir sitzen, wenn du willst.« Leonie hakte sich wieder bei mir unter, um mich zu einer Bank am Fenster zu führen. Letzte Reihe, genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Ich sah zu den Jungen und Mädchen, die sich nicht die Bohne für mich interessierten. Keine blöden Sprüche, keine abfälligen Blicke. Nichts. So schnell wie Leonie Dreymann in mein neues Leben gefegt war, so unkompliziert wurde ich in der Klasse aufgenommen. Ich setzte mich auf den Fensterplatz, zog meine Federmappe und einen Block heraus und atmete zum ersten Mal an diesem Morgen tief durch. Vielleicht würde mein letztes Schuljahr doch ganz okay werden.
  
  
  
  
  
  
    
  
2. KAPITEL
  Lukas
  
 Obwohl ich erst in zwei Stunden aufstehen musste, lag ich hellwach in meinem Bett, als Felix’ Wecker im Zimmer nebenan losschrillte. Ich krallte die Finger in die Bettdecke und zählte die Sekunden. Eins, zwei, drei, vier, fünf ... Als ich bei zehn angekommen war und er noch immer keine Anstalten machte, das Teil auszuschalten, sprang ich auf und marschierte in sein Zimmer. Er lag auf dem Rücken und schlummerte seelenruhig mit einem Arm über den Augen. Das blonde Haar stand verstrubbelt in alle Richtungen ab und sein Mund war leicht geöffnet. Ich stellte den Wecker aus und rüttelte anschließend unsanft an der Schulter meines kleinen Bruders.
 »Noch fünf Minuten«, murmelte er undeutlich. 
 Ich stöhnte genervt auf. »Felix, beweg deinen Arsch. Du willst heute ganz sicher nicht zu spät kommen.«
 Er grunzte und drehte sich auf die Seite. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte die Spielekonsole, deren Stand-by-Modus mir verriet, dass es gestern spät geworden sein musste.
 »Jetzt steh schon auf«, beharrte ich im strengsten Tonfall, den ich zu bieten hatte, doch es nützte nichts. Ich musste schwerere Geschütze auffahren. Mit einem Ruck zog ich den Verdunkelungsvorhang zur Seite und ließ die warme Augustsonne herein. Schlagartig setzte sich Felix auf und schaute mich aus geweiteten Augen an. 
 »Fuck. Hab ich etwa verschlafen?«
 »Nicht mehr als sonst.« Meine Mundwinkel verbogen sich zu einem Grinsen. »Frühstück?«
 Sein Blick flog zum Wecker und dann zu mir. »Keine Zeit.« 
 Ich machte Platz, als er aus dem Bett und an mir vorbei in Richtung Badezimmer hechtete. Wenige Sekunden später hörte ich das Wasser in der Dusche rauschen. Kopfschüttelnd schlurfte ich in die Küche, um Kaffee zu kochen – extrastark.
 Zehn Minuten später setzte sich Felix zu mir an den Küchentisch, stürzte den Inhalt seiner Tasse hinunter und fuhr anschließend mit der Hand durch sein feuchtes Haar. Es passierte selten, dass mein Bruder mehr als zwei Minuten am Stück schwieg, deshalb ahnte ich, wie es in ihm aussehen musste.
 »Nervös?«
 Er nickte, ohne mich anzusehen. »Ist mein Outfit okay?«
 Ich verkniff mir ein Schmunzeln, während ich sein schwarzes Poloshirt und die hellen Jeans betrachtete. »Wenn du mich fragst, sind deine Klamotten vollkommen egal. Obwohl ... dieses Loch da unter der Achsel solltest du besser stopfen.«
 »Was?« Panisch riss Felix seinen Arm in die Höhe und beäugte die Nähte seines Oberteils. Als er keine offene Stelle finden konnte, verdrehte er die Augen. »Sehr witzig.«
 »Entspann dich, Mann. Die hätten dich nicht eingestellt, 
 wenn sie dich scheiße gefunden hätten.«
 Fast augenblicklich fiel die Anspannung von seinen Schultern und er wirkte etwas gelöster. Das schelmische Lächeln, das er nun auf den Lippen trug, ließ die kleinen Leberflecke und Sommersprossen in seinem Gesicht tanzen. »Was würde ich bloß ohne dich tun?«
 »Du würdest verpennen und kämst zu spät.« Ich grinste herausfordernd, während seine Mundwinkel hinabsackten.
 »Na danke.«
 Heute war sein erster Ausbildungstag als Koch, ein aufregendes Ereignis im Leben des Jungen, um den ich mich kümmerte, seit ich denken konnte. Um mich von meiner Co-Nervosität abzulenken, musste ich ihn einfach ein wenig triezen.
 »Vergiss deine Unterlagen nicht.« Ich deutete auf den brandneuen schwarzen Rucksack, der neben mir auf dem Boden stand. Mama und ich hatten ihn Felix an dem Tag geschenkt, als er seinen Ausbildungsvertrag unterzeichnet hatte. Er griff danach und zog den Reißverschluss auf, um zu sehen, was ich eingepackt hatte.
 »Block, Federmappe, Portemonnaie, Wasserflasche, Banane. Regenschirm?« Mit gerunzelter Stirn blickte er zum Fenster, hinter dem die Sonne strahlte, und dann wieder zu mir.
 »Man kann nie wissen«, meinte ich schulterzuckend und verbarg mein Schmunzeln hinter der Tasse.
 »Alter, hast du mir etwa ein Pausenbrot geschmiert? Wie alt bin ich? Fünf?« Sein Tonfall lag irgendwo zwischen Entsetzen und Verblüffung.
 »Keine Ursache.«
 Felix schüttelte den Kopf und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als unsere Mutter die Küche betrat.
 »Morgen, Jungs«, begrüßte sie uns mit einem müden Lächeln und drückte jedem von uns einen Kuss auf die Wange. »Gut geschlafen?«
 »Geht so«, sagte Felix und goss ihr eine Tasse Kaffee ein. »Wie wars auf Arbeit?«
 Sie hob die Achseln, strich sich eine Strähne aus der Stirn, die aus ihrem geflochtenen Zopf gerutscht war, und setzte sich zu uns. »Zu viele Patienten, zu wenig Personal. Alles wie immer.« Sie sagte es mit einem Augenzwinkern, aber ich bemerkte die Erschöpfung in ihrem Gesicht. Die Schichtarbeit als Krankenschwester setzte Mama mehr zu, als sie zugab, und es wurde schlimmer, je älter sie wurde. Mit fast vierzig war sie noch immer fit und attraktiv, doch die harte Arbeit grub tiefe Falten in die Haut um ihre Augen und ihren Mund. Wenn wir sie auf ihren Job ansprachen, spielte sie ihren Zustand stets herunter. 
 »Wann musst du los?«, erkundigte sie sich bei meinem Bruder.
 »Jetzt«, rief Felix panisch und sprang auf.
 »Ich drück dir die Daumen. Hab dich lieb.« Felix war mittlerweile einen ganzen Kopf größer als Mama, doch sie ließ es sich nicht nehmen, ihm durch das Haar zu wuscheln und ihn auf die Stirn zu küssen, nachdem er sich zu ihr herabgebeugt hatte.
 »Danke, Mama. Bis später.« Im Hinauseilen winkte er mir kurz zu, dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.
 »Lass mich raten. Er hat verschlafen und du musstest ihn wecken?« Mit einem wissenden Blick musterte Mama mein Schlafoutfit, das aus einem T-Shirt und Shorts bestand.
 »Ich war sowieso wach. Er hat Glück, dass er heute erst um acht da sein muss. Ab morgen gehts um sieben los, dann muss er selbst klarkommen.«
 Sie griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Du bist der beste Bruder, den er sich wünschen kann. Weißt du das?«
 Ich murmelte eine verlegene Erwiderung, doch ihre Worte hinterließen eine angenehme Wärme in meiner Brust. Seitdem unsere Eltern sich vor zehn Jahren hatten scheiden lassen und unser Vater in die Schweiz gezogen war, hatte ich so etwas wie die Vaterrolle zu Hause übernommen. Für mich war es selbstverständlich, meinen Teil beizutragen und Mama zu unterstützen, wo ich nur konnte. Nur sprach ich nicht gern darüber.
 »Willst du zuerst ins Bad?«, bot ich an.
 »Geh nur. Ich will noch schnell den Geschirrspüler einräumen.«
 »Ist schon erledigt. Du kannst duschen. Die Waschmaschine wird fertig, wenn du aufstehst. Bei mir wirds heute etwas später. Wir wollen uns nach dem Kurs noch zum Üben treffen.«
 Ihr Gesicht hellte sich auf. »Du bist ein Schatz.« Sie hielt sich die Hände vor den Mund, als ein tiefes Gähnen aus ihr herausbrach, dann machte sie sich mit trägen Schritten auf den Weg ins Bad. Ich räumte das benutzte Geschirr in den Spüler, stellte ihn an und ging anschließend in mein Zimmer, um das weit geöffnete Fenster anzukippen und mein Bett zu machen. Mein Laptop und die Übungshefte lagen ordentlich auf meinem Schreibtisch bereit. Ich räumte sie in meine Umhängetasche und suchte ein frisches Hemd und eine passende Hose aus dem Schrank. Das Bügelbrett neben der Tür wartete darauf, im Schlafzimmer verstaut zu werden, was ich umgehend erledigte.
 Nachdem ich geduscht hatte, wünschte mir meine Mutter einen schönen Tag und ich ihr eine gute Nacht, dann machte ich mich auf den Weg zu meinen Kursen an der Uni. In acht Wochen würde mein Studium des Wirtschaftsingenieurwesens beginnen und ich hatte mir fest vorgenommen, meine gesamte Zeit in die Vorbereitungsseminare zu stecken.
    
  
3. KAPITEL
  Felix
  
 War ja klar, dass die Straßenbahn ausgerechnet an diesem Montagmorgen hoffnungslos überfüllt sein musste. Wenn ich mich beeilte, würde ich es vielleicht gerade noch pünktlich zur Arbeit schaffen, aber ganz sicher nicht, ohne total abgehetzt zu sein. Es nützte nichts: In den hinteren Waggon musste ich mich hineindrängeln, sonst würde ich Stress kriegen. Ich wollte nicht gleich am ersten Tag unangenehm auffallen. 
 Dass die Ausbildung zum Koch kein Zuckerschlecken werden würde und Sven, mein Ausbilder, seine Lehrlinge nicht mit Samthandschuhen anfasste, wusste ich schon von einem Typen, den ich beim Vorstellungsgespräch getroffen hatte. Der Azubi hatte ein Jahr vor mir im Grünen Kranz angefangen und mich nach dem Gespräch herumgeführt. Beim bloßen Gedanken an die Möglichkeiten, die mir die Restaurantküche bieten würde, kribbelten meine Fingerspitzen. Ich liebte es, mich kulinarisch auszuprobieren und traditionelle Gerichte aufzupeppen oder neue zu kreieren. Mit meinem Bruder Lukas hatte ich ein williges Testobjekt an der Hand, das mit großer Freude alles verschlang, was ich ihm auftischte. Und auch Mama genoss es, von mir bekocht zu werden. Außerdem war sie mein größter Fan und prophezeite mir eine steile Karriere als Starkoch – nun, dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Vielleicht resultierte meine Leidenschaft aus dem Bestreben, Mama einen Teil der Arbeit abzunehmen. Sie verdiente das Geld, das wir zum Leben brauchten, und Lukas und ich halfen im Haushalt. Früher war viel an meinem Bruder hängen geblieben, aber als ich älter wurde, versuchte ich, ihm so gut es ging zur Hand zu gehen. Was Wäschewaschen, Saubermachen und den ganzen organisatorischen Kram anging, war ich leider kein Naturtalent – im Gegensatz zu Lukas. Aber dafür kochte ich oft. Wir drei waren eine Insel, ein eingeschworenes Team, in dem jeder gab, so viel er konnte. Ich wusste, wie stolz Mama darauf war, dass ich meinen Traumberuf nicht in irgendeiner x-beliebigen Küche erlernen würde, sondern in einem der besten Restaurants in Erfurt. An dem Tag, als wir den Ausbildungsvertrag unterschrieben hatten, hatte sie mich fest in die Arme genommen und vor Glück geweint. Ich würde sie nicht enttäuschen, keine Chance. Also atmete ich tief ein und aus, während ich mich durch die Menschenmassen quetschte, die eng aneinandergedrängt in dem holpernden Wagen standen. Zu meinem Glück stieg ein Großteil der Leute zwei Stationen später aus, sodass ich einen freien Sitzplatz ergattern konnte. Eine Minute lang begnügte ich mich damit, die Menschen im Abteil zu beobachten, doch dann nahm die Nervosität überhand. Ich kramte mein Notizbuch hervor, in dem ich an meinen Rezepten herumtüftelte. Vorgestern hatte ich mich an einer dunklen Schokoladen-Crème-Brûlée versucht, doch ich war noch nicht zufrieden mit ihrem Geschmack. Mama und Lukas waren zwar wie immer anderer Meinung und sagten, ich wäre zu perfektionistisch veranlagt, aber sie wollten ja auch keine Berufsköche werden. Während ich also gedanklich mit den Zutaten spielte und die Mengenangaben variierte, leerte sich das Abteil, bis bloß noch eine Handvoll Menschen übrig war. Als ich bemerkte, dass ich die Lösung für mein Problem wohl nur in der Küche und nicht auf dem Papier würde finden können, packte ich das Buch ein und wartete ungeduldig darauf, aussteigen zu können. 
 Dabei fielen mir die rosa Haare eines Mädchens ins Auge, das mir in einigen Reihen Entfernung gegenübersaß. Sie sah ihrer Sitznachbarin über die Schulter. Deren wilde blonde Locken reichten ihr bis zur Brust und fielen ihr immerzu ins Gesicht, während sie gedankenverloren zeichnete. Hin und wieder sah sie in meine Richtung. Doch sie schaute nicht mich an, sondern einen Typen mit Iro, Nietenweste und einem Schäferhund, der zu seinen Füßen lag. Der Punk schien in seiner eigenen Welt versunken und bemerkte nicht, dass er für das Mädchen Modell saß. Ich wusste nicht, warum, aber ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die Art, wie sie die Brauen zusammenzog, wenn sie den Stift über das Papier tanzen ließ, und ihre Lippen befeuchtete, faszinierte mich. Ihr zuzusehen hatte eine beruhigende Wirkung auf mein nervöses Nervenkostüm. Sie hatte weiche Gesichtszüge, unfassbar hellblaue Augen und einen kirschroten Mund. Ihre vollen Lippen übten eine beinahe magnetische Anziehungskraft auf mich aus. Bald kam ich mir blöd vor, sie so anzustarren, doch sie bemerkte es gar nicht. Auch dem Mädchen mit den rosa Haaren entging mein Interesse zum Glück, denn sie war viel zu sehr in die Zeichnung vertieft. Ich spürte, wie sich meine verspannten Schultern lockerten und mein Atem langsamer ging. Mein Herz raste nicht mehr so schnell wie vor ein paar Minuten, als ich daran gedacht hatte, was mich an meinem ersten Ausbildungstag erwarten würde. Der Anblick des zeichnenden Mädchens erdete mich, mehr noch: Er zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Gerade als ich mich fragte, ob ich an ihr vorübergehen und einen Blick auf ihre Zeichnung erhaschen sollte, standen die zwei auf und stiegen aus. Ich sah ihnen nach, bis sie vom Strom der Menschen auf dem Bahnsteig verschluckt wurden. Zurück blieb das seltsam unbestimmte Gefühl in meiner Brust, etwas Bedeutsames verpasst zu haben.
    
  
4. KAPITEL
  Felix
  
 Ich hatte befürchtet, dass der Anfang hart werden würde, und ich sollte recht behalten. Die ersten Tage der Ausbildung fühlten sich eher nach Sklavenarbeit als nach der Erfüllung meiner Träume an. Mir war klar, dass ich als jüngster Lehrling nicht sofort in die Geheimnisse einer fünfzig Mann starken Menüplanung eingeweiht werden würde, aber stundenlang Kartoffeln schälen und Gemüse waschen? Ernsthaft? Das hatte ich mir anders vorgestellt. Aber es nützte nichts. Ich wollte diesen Beruf erlernen, also hielt ich die Klappe und erledigte die Aufgaben, die man mir auftrug. Auch die pampigen Anranzer meines Ausbilders Sven, die teilweise unter die Gürtellinie gingen, nickte ich tapfer weg und tat mein Bestes, um meine Fehler umgehend zu korrigieren. Der Umgangston war rau und ich stand mehrmals kurz davor, wütend aus der Küche zu stürmen, aber ich hielt durch. Tief in mir wusste ich, dass sich der Stress, der Schweiß und die Tränen – die nicht nur beim Zwiebelschneiden hervorbrechen wollten – eines Tages auszahlen würden. Wenn ich das hier packte, dann konnte ich tun, was ich schon immer wollte: Die Menschen mit meinen Kreationen glücklich machen. 
 Donnerstags und freitags fand der Berufsschulunterricht statt, der gleich zwei Vorteile mit sich brachte: Erstens konnte ich eine Stunde länger schlafen als an den normalen Arbeitstagen und zweitens sah ich das zeichnende Mädchen mit den blonden Locken in der Bahn wieder. An meinem ersten Schultag war ich so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich erst viel zu spät realisierte, dass sie mit mir im Waggon saß. Sie und ihre Freundin mit den rosa Haaren stiegen aus, bevor ich auch nur die Gelegenheit bekam, mich in ihre Nähe zu setzen. Ich fragte mich, ob es Zufall war oder ob sie das Ende der Bahn ebenso favorisierten wie ich. Es war erstaunlich, wie viel Platz sie in meinen Gedanken einnahm, obwohl ich nichts über sie wusste. Doch je öfter ich an das Mädchen dachte, umso dringender wollte ich es kennenlernen. Ich konnte mir diese Faszination nicht erklären, aber ich hinterfragte sie auch nicht. Natürlich fand ich die Künstlerin mit dem kirschroten Mund sehr attraktiv, aber das allein war es nicht, was mich zu ihr hinzog.
 Auch am Freitag waren die beiden wieder im hinteren Wagen. Der Unterrichtsbeginn der beiden musste mit meinem an der Berufsschule identisch sein. Diesmal hielt ich sofort beim Einsteigen nach ihnen Ausschau und atmete erleichtert auf, als ich sie entdeckte. Wieder saßen sie eng beisammen, das blonde Mädchen war in ihr Notizbuch vertieft, während ihre Freundin zusah. Ich schob mir die Kopfhörer meines Handys in die Ohren, aus denen jedoch keine Musik kam, und schlenderte in ihre Richtung. Wie ich gehofft hatte, bemerkten sie mich nicht. Mit jedem Schritt wurde ich mutiger und blieb schräg hinter ihnen stehen, die linke Hand fest um den Haltegriff geschlungen, die rechte in meiner Hosentasche vergraben. Neugierig lehnte ich mich ein Stück nach vorn und achtete darauf, nicht zu aufdringlich zu sein. Doch meine Sorge war unbegründet, denn die beiden Freundinnen bekamen nichts von der Welt außerhalb ihrer Blase mit. Als ich die Zeichnung sah, stockte mir der Atem. Ich schaffte es kaum, den Blick vom Bild der Mutter mit ihrem Kind abzuwenden, die so lebendig aussahen, als würden sie jeden Moment aus dem Blatt herausspringen. Ihre Proportionen und Mimik waren perfekt eingefangen.
 »Hannah, ich glaube, das ist dein bisher bestes«, verkündete das Mädchen mit den rosa Haaren ehrfürchtig.
 Unwillkürlich trat ich einen Schritt näher auf die beiden zu. Hannah. Die Künstlerin hatte soeben einen Namen bekommen und ich wusste, dass ich ihn nie wieder vergessen würde. Er passte perfekt zu ihren schönen blauen Augen, den vollen Lippen und den unbändigen Locken, die sich nicht länger als ein paar Sekunden hinter ihre Ohren zwingen lassen wollten. Ich verlagerte mein Gewicht, um Hannah besser ansehen zu können. Das Kompliment ihrer Freundin schien sie zu erfreuen, denn sie lächelte und errötete leicht. Ihre schlanken Finger mit den kurzen gepflegten Nägeln hielten den Stift ganz locker und trommelten damit auf den Rand des Notizbuchs.
 »Meinst du?« Sie legte den Kopf schief. »Kinder sind schwer zu zeichnen. Ich bin noch nicht hundertprozentig zufrieden.«
 »Weil du eine verdammte Perfektionistin bist. Die Kleine ist dir super gelungen!«
 Ich zwang meinen Blick, seine Wanderung über Hannahs Gesicht zu unterbrechen, um ihn zurück auf das Papier zu heften. Im Stillen stimmte ich ihrer Freundin zu. Was würde ich dafür geben, die Zeichnung behalten zu dürfen. Ich ertappte mich selbst bei der Frage, wen Hannah wohl als Nächstes zeichnen würde. Wie wählte sie ihre Modelle aus? Ob sie mich wohl interessant genug fand, um mich zu verewigen? Der Gedanke ließ mich aufkeuchen. Meine Haut begann heftig zu kribbeln, als ich mir vorstellte, wie sie ihren Blick über mein Gesicht und meinen Körper sandte. Sofort spürte ich eine Gänsehaut auf meinen Armen und erschauderte.
 Schluss damit. 
 Schnell schüttelte ich die Vorstellung wieder ab. Selbst wenn sie es täte, würde ich viel zu weit weg sitzen müssen, um das Bild jemals zu Gesicht zu bekommen. Hannah achtete sehr streng darauf, dass ihre Modelle nicht bemerkten, dass sie auf Papier gebannt wurden. Das war mir sofort aufgefallen.
 In dieser Sekunde klappte sie das Notizbuch zu und wandte sich abrupt um. Bevor ich mich wegdrehen konnte, sah sie mich direkt an.
 »Hi«, sagte sie. 
 Innerhalb einer Sekunde wurde meine Kehle trocken. Atmen, Felix! Atmen und antworten! 
 »Hallo«, brachte ich schließlich heraus, bevor die Stille zwischen uns peinlich wurde. Es war blöd, so zu tun, als hätte ich ihr nicht zugesehen, also beschloss ich, cool zu bleiben und in die Offensive zu gehen. »Du zeichnest echt gut.«
 Oh Mann, ernsthaft? Du zeichnest echt gut? Etwas Lahmeres war mir nicht eingefallen? Da hätte ich ja genauso gut sagen können »Du hast total schöne Augen« oder »Deine wilden Haare sind voll faszinierend«. Bestimmt wusste sie genau, wie gut sie war, immerhin hielt ihre Freundin mit ihrer Bewunderung nicht gerade hinterm Berg. Wahrscheinlich gab es dutzende Menschen in Hannahs Umfeld, die von ihrem Talent genauso begeistert waren wie ich. Ihre Mutter, ihr Vater ... ihr Freund? Die Vorstellung schlug mir auf den Magen und verursachte ein hässliches Grummeln.
 »Danke«, erwiderte sie mit einem offenen Lächeln, das ihre blauen Augen noch einen Tick heller strahlen ließ. 
 In meiner Brust begann etwas auf und ab zu hüpfen und ich fühlte mich, als würde ich eine wilde Fahrt in der Achterbahn unternehmen. Während ich fieberhaft über ein sinnvolles Gesprächsthema nachdachte, klammerte ich mich fester an die Haltestange. Ich wollte den Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen und unbedingt mehr über Hannah erfahren, doch daraus wurde nichts.
 »Wir müssen«, raunte ihre Freundin, als das Gymnasium angesagt wurde. 
 Meine Mundwinkel fielen herab und auch Hannah wirkte eine Sekunde lang irritiert, fast schon enttäuscht. Jedenfalls bildete ich mir das ein.
 Die Mädchen standen auf und ich trat einen Schritt beiseite, um sie passieren zu lassen. Hannah lief so nah an mir vorbei, dass unsere Arme sich kurz berührten. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich und roch nach Pfirsichshampoo.
 »Tschüss«, sagte sie im Vorbeigehen und winkte mir kurz zu.
 Ich musste vergessen haben, wie mein Mund funktionierte, denn ich schaffte es nicht, das nutzlose Teil zu öffnen und mich angemessen von ihr zu verabschieden. Stattdessen stand ich wie ein Idiot an der Stange, zerrte meine Hand aus der Hose – und ein benutztes Taschentuch gleich dazu – und winkte so hektisch, als wollte ich eine Fliege verscheuchen. Ihre Freundin kicherte über meine alberne Darbietung, bevor sie sich bei Hannah unterhakte und sie nach draußen führte. 
 Als sich die Türen schlossen und die Bahn anfuhr, klatschte ich mir stöhnend die Hand an die Stirn. Ganz toll, Felix. Wenigstens kam das flatternde Etwas in meinem Brustkorb langsam zur Ruhe. Hastig hob ich das Tempo vom Boden auf, stopfte es zurück in meine Hosentasche und ließ mich auf dem Platz nieder, auf dem Hannah zuvor gesessen hatte. Dabei stach mich etwas ins Bein und ich sprang wieder auf. Ich hatte mich auf ihren Druckbleistift gesetzt, Hannah musste ihn verloren haben. Ich sah ihn mir näher an und entdeckte eine Gravur darauf: Für Hannah. Live your dreams. Ich fragte mich, wer ihn ihr geschenkt hatte und was das für Träume waren, die sie verfolgen sollte. Sicher hatten sie etwas mit ihrer Kunst zu tun. Das war kein billiger Nullachtfünfzehn-Druckbleistift, sondern ein schweres, edles Markenmodell, das sicher einiges gekostet hatte. Er war schwarz, hatte eine goldene Prägung und eine dicke, robuste Mine. Gedankenverloren drehte ich den Stift in meiner Hand, beobachtete, wie die Schrift das Licht reflektierte, und verstaute ihn dann in meinem Rucksack. 
 Am liebsten wäre ich sofort ausgestiegen und zum Gymnasium gerannt, um ihn Hannah zu bringen, doch das wäre echt schräg gewesen. Außerdem durfte ich nicht zu spät zu meinem eigenen Unterricht erscheinen. Also blieb mir nur eine Möglichkeit: Ich würde bis nächste Woche warten müssen, wenn ich sie hoffentlich wieder in der Bahn sah.
  
  
  
 Selten war ich so nervös gewesen wie am darauffolgenden Donnerstag. Ich hatte die halbe Nacht kein Auge zugemacht und mir stattdessen hunderte Szenarien ausgemalt, wie ich Hannah ansprechen sollte. Natürlich erschien mir nichts lässig genug, um bei ihr Eindruck zu hinterlassen. Wahrscheinlich würde ich wie ein Trottel aus der Wäsche glotzen und Hannah ihren Stift stumm überreichen.
 »Felix? Bist du schon wach?« In ihren Morgenmantel eingewickelt steckte Mama den Kopf zur Tür herein. Sie hatte Spätschicht und hätte locker noch zwei, drei Stunden schlafen können, bevor sie gegen eins ins Krankenhaus musste.
 »War ich zu laut?« Schuldbewusst schloss ich die Türen meines Kleiderschranks, den ich in der letzten halben Stunde nach einem präsentablen Outfit durchwühlt hatte.
 »Ich war sowieso wach.« Ihr Blick glitt interessiert an dem karierten Hemd hinab, das ich zur Feier des Tages ausgewählt hatte. »Für wen machst du dich denn so schick?«
 »Für niemanden«, antwortete ich eine Spur zu hastig. »Hab heute einfach keinen Bock auf T-Shirt und Jeans.« Meine feuchten Handflächen wischte ich beiläufig an der hellen Stoffhose ab.
 »Steht dir«, stellte Mama mit einem Lächeln fest und trat ein, um mich in die Arme zu nehmen. »Mhhh ...« Sie reckte das Kinn in die Höhe und schnupperte. »Ist das etwa das Parfum, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?«
 »Kann sein.« Ich fühlte die Hitze auf meinen Wangen und hoffte inständig, dass ich es mit dem Duftwässerchen nicht übertrieben hatte.
 »Du weißt, wie stolz ich auf dich bin, oder?«
 »Ja, Ma.« Sie sagte und zeigte es mir oft genug, und obwohl ich manchmal so tat, als wäre es mir peinlich, sog 
 ich ihre Zuneigung auf wie ein Schwamm.
 »Macht die Berufsschule denn Spaß?«, fragte sie neugierig und setzte sich auf meine Bettkante.
 Fast hätte ich gelacht. Wann hatte Schule jemals Spaß gemacht? Ich wollte kochen und keine Stichpunkte auswendig lernen, Hygienevorschriften büffeln und Küchenutensilien benennen. Doch ohne ging es nicht, das war mir klar.
 »Passt schon«, nuschelte ich und war erleichtert, als ein Rumpeln aus der Küche erklang und unser Gespräch unterbrach. Kurz darauf stieß mein Bruder eine Salve unflätiger Flüche aus.
 Mama sprang auf und lief aus meinem Zimmer. Ich folgte ihr mit dem mulmigen Gefühl im Bauch, dass mehr als ein Teller zu Bruch gegangen war. Lukas steckte mit dem Kopf im Geschirrspüler, seine Knie versanken in einer Pfütze, die mit jeder Sekunde größer wurde.
 »Oh, verfluchter Mist!« Mama schnappte sich ein Handtuch vom Haken und angelte gleichzeitig nach der Küchenrolle.
 Geistesgegenwärtig trat ich zu ihr, nahm ihr das Papier ab und begann, das Wasser aufzuwischen. »Ist er jetzt endgültig hinüber?«, fragte ich an meinen Bruder gewandt.
 »Ich fürchte schon.«
 Das war nichts, was Mama hören wollte. Die Tiefe ihres Seufzens verriet mir, dass unsere spärliche Haushaltskasse nicht auf einen neuen Geschirrspüler ausgelegt war. Als sie zum Kalender an der Wand sah, wusste ich, dass sie die Tage bis zum Monatsende und dem Eingang ihres nächsten Gehalts zählte. Nur leider hatten wir erst Mitte August und der Einunddreißigste ließ noch eine Weile auf sich warten. Als hätte Lukas ihre Gedanken ebenfalls gelesen, setzte er 
 ein beruhigendes Lächeln auf.
 »Ich schiebe noch ein paar Nachhilfestunden ein, mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das hin.«
 »Das musst du nicht«, widersprach Mama. »Dein Semesterticket ist teuer genug.« Sie öffnete den Mund, als ob sie noch etwas sagen wollte, tat es aber nicht. Ich wusste, wie schlecht sie sich fühlte, weil es uns oft an Geld fehlte.
 »Das macht mir nichts aus«, versicherte Lukas und verschwand wieder bis zum Hals im Spüler.
 »Ich habe noch hundert Euro, die ich dazugeben kann«, bot ich an, doch Mama schüttelte vehement den Kopf.
 »Kommt gar nicht infrage. Du sparst auf das Messerset, das du für die Ausbildung brauchst. Ein kaputter Geschirrspüler ist kein Weltuntergang. Dann spülen wir eben eine Weile per Hand. Früher ging es auch nicht anders.«
 Lukas tauchte wieder auf, bedachte mich mit einem langen Blick und ich verstummte. Es hatte keinen Sinn, mit den beiden über Geld zu diskutieren, denn sie nahmen nie etwas von meinen Ersparnissen an. Außerdem wurde es für mich langsam Zeit zu gehen. Um nichts in der Welt wollte ich Hannah verpassen. Ich stopfte meine Schulsachen in den Rucksack, verabschiedete mich von Mama und Lukas und flog beinahe zur Haltestelle. Doch als ich die Station erreichte und die vielen wartenden Menschen und die Anzeige auf dem Display über mir sah, erstarrte ich. Es hatte einen Unfall gegeben, der die Strecke lahmgelegt hatte. Das durfte doch nicht wahr sein! Ausgerechnet heute. Ich hielt Hannahs Stift fest umklammert und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Einen Umweg fahren und bis zum Gymnasium laufen? Aber was, wenn ich dort ankam? Sie und ihre Freundin würden wohl kaum auf dem Schulhof rumstehen und auf mich warten. Und ich konnte schlecht alle Klassenräume nach einem Mädchen absuchen, von dem ich nichts als ihren Vornamen wusste, um ihr einen Bleistift in die Hand zu drücken. In einem Film oder Buch mochte das vielleicht als romantische Geste durchgehen, aber in der Realität hätte ich meinen Ruf als irrer Stalker weg. Mein Unterricht ging ohnehin vor – leider. Ich musste auf anderem Weg in die Berufsschule fahren und würde Hannah erst morgen wiedersehen – sofern die Bahnen dann planmäßig abfuhren.
  
  
  
 Der folgende Schultag kam mir wie der längste meines Lebens vor. Am Nachmittag verschanzte ich mich in meinem Zimmer, zog mir ein paar Folgen Simpsons rein, ohne mich auf die Handlung konzentrieren zu können, und starrte den schwarz-goldenen Bleistift an. Meine Mutter unternahm ein paar Versuche, um mich aus meiner dunklen Höhle zu locken und in die Sonne hinauszuscheuchen, aber mir war nicht danach.
 »Was ist los? Bist du krank?« Diesmal war es Lukas, der sich in mein Zimmer verirrt und zu mir aufs Bett gesetzt hatte.
 Ich klappte den Laptop zu, rieb mir die müden Augen und hob die Schultern. »Kann sein.« Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Dass ich ein wunderschönes, unfassbar talentiertes Mädchen getroffen hatte, das mir seit Tagen im Kopf herumspukte und mich bis in meine Träume verfolgte? Dass ich todtraurig war, weil ich sie am Morgen verpasst hatte? Das hätte er nicht verstanden. Lukas war der Rationale von uns beiden, der Zahlenakrobat und das Organisationsgenie. Er verstand es, Dinge logisch anzugehen, Probleme bis in ihre Einzelteile zu zerlegen und von allen Seiten zu beleuchten, bevor er sie löste. Für Verliebtheit, oder was auch immer mich gerade im Griff hielt, hatte er nicht viel übrig. Er betonte stets, dass er keine Zeit für eine feste Freundin hätte, dabei war er durchaus mit einigen Mädchen zusammen gewesen, doch es hatte nie länger als ein paar Wochen gehalten. Und nun wollte er sich voll und ganz auf sein anstehendes Studium konzentrieren. Lukas sah gut aus, er war größer als ich und hatte markante Gesichtszüge. Sein blondes Haar war dunkler als meines, fast braun, und im Gegensatz zu meiner wurde seine Haut nicht von Sommersprossen und winzigen Leberflecken verschandelt. Während ich meist einen lockeren Spruch auf Lager hatte, um meine Unsicherheit zu überspielen, hielt er nicht viel von Späßen. Seine tiefe melodische Stimme ließ ihn souverän und seriös wirken, darauf standen die Mädels. Er wäre nie in einem einfachen T-Shirt herumgelaufen, sondern trug fast immer ein Poloshirt oder Hemd. Mir fiel auf, dass ich gar nicht wusste, auf welchen Typ Frau er stand.
 Als er mich fragte, ob ich Lust hätte, ihn am Samstagabend auf eine Party zu begleiten, war ich ziemlich verblüfft.
 »Du und Party? Was ist los? Färbt das Studentenleben auf dich ab?«
 »Nicht wirklich. Aber mal rauszukommen, würde dir ganz guttun. Max, der Bruder meines Kommilitonen, startet gerade als DJ durch. Seine Partys sind stadtbekannt. Komm mit, das wird dir gefallen.«
 Ich hob lustlos die Schultern und murmelte etwas Unbestimmtes. Damit gab Lukas sich vorerst zufrieden, boxte mich spielerisch in die Seite und verschwand wieder aus meiner Einsiedlerhöhle. Ich startete die nächste Folge und bekam nichts von der Handlung mit, weil meine Gedanken sofort abschweiften.
  
  
  
 Am nächsten Morgen stieg ich mit wild klopfendem Herzen in die Straßenbahn. Ich hoffte inständig, dass Hannah heute hier sein würde. Und ich wurde belohnt, denn sie war allein. Ihre Freundin mit den rosa Haaren war nirgends zu sehen. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade den Eurojackpot geknackt und einen Millionengewinn eingesackt. Gleichzeitig war ich schrecklich nervös. Meine Handflächen wurden feucht und mein Magen schien sich umzustülpen. Mit zittrigen Fingern fummelte ich den Bleistift aus meinem Rucksack hervor und lief auf Hannah zu. Sie war in eine Zeichnung vertieft; diesmal hatte sie sich eine junge Frau in schickem Businesskostüm ausgesucht, die ihr ein paar Reihen entfernt Zeitung lesend gegenübersaß. Als ich den billigen Kuli mit Werbeaufdruck sah, mit dem Hannah arbeitete, räusperte ich mich. Doch sie war so konzentriert, dass sie mich gar nicht bemerkte.
 »Entschuldige?« Ich wünschte, meine Stimme hätte sich fester, selbstbewusster und weniger kratzig angehört.
 Hannah hob den Kopf, und als sie mich wiedererkannte, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Hey.«
 Diese eine Silbe genügte, um mich sämtlicher Worte zu berauben, die ich mir zurechtgelegt hatte. Schweigend hielt ich ihr den Druckbleistift entgegen und versuchte dabei mit aller Macht, das Zittern in meinen Fingern zu verbergen. Zum Glück war die Fahrt an dieser Stelle so holprig, dass es nicht weiter auffiel. Als ihr Blick zu meiner ausgestreck-
 ten Hand wanderte, stieß sie einen überraschten Laut aus.
 »Den hast du letzte Woche hier vergessen.«
 Als sie den Stift an sich nahm, berührten sich unsere Fingerkuppen. Ich hätte schwören können, dass mein Herz einen Schlag aussetzte, bevor es in einem irren Tempo wieder losrumpelte.
 »Den habe ich schon überall gesucht.« Hannah drückte das Teil an die Brust, als handelte es sich um einen kostbaren Schatz, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. »Vielen Dank.«
 »Kein Problem.« Ich verzog meinen Mund zu einem Lächeln, das etwas schief ausfiel, und atmete tief durch. Lief doch besser als gedacht.
 »Willst ... du dich vielleicht setzen?« Zögerlich nahm Hannah ihren Rucksack vom Nachbarsitz, auf dem sonst das andere Mädchen saß.
 Ihr Angebot kam so unerwartet, dass ich sie einen Moment lang anstarrte, bevor ich antworten konnte. »Kommt deine Freundin heute nicht?«
 »Leonie? Die hat verschlafen.« Hannah lächelte verschmitzt. Mein Jackpot hatte sich gerade verdoppelt! Mit puddingweichen Beinen setzte ich mich neben sie.
 »Ich bin Hannah«, sagte sie und sah mich schüchtern von der Seite an.
 »Felix«, erwiderte ich.
 Einen Moment lang wirkte sie, als wüsste sie nicht, ob sie mit ihrer Zeichnung fortfahren sollte, doch dann schlug sie ihr Notizbuch wieder auf und beendete sie. Mein Oberschenkel berührte beinahe ihren und ich hatte das Gefühl, ihre Wärme auf meiner Haut zu spüren. Pfirsichduft stieg in meine Nase und vernebelte meine Sinne. Neben Hannah fühlte ich mich so unbeschreiblich wohl, dass ich wünschte, die Bahn würde uns bis ans Ende der Welt bringen. 
 Als ihr Handy vibrierte, wurde ich zurück ins Hier und Jetzt befördert. Sie zog es aus dem Rucksack und entsperrte den Bildschirm. Ich wollte nicht neugierig sein und wandte den Kopf ab. Dennoch konnte ich die kurze Nachricht lesen.
  
 Leonie Dreymann: Bin zur zweiten Stunde da.
  
 Ich verkniff mir ein Grinsen und spielte mit dem Riemen meines Rucksacks, während Hannah mit fliegenden Fingern eine Antwort tippte. Wenige Sekunden später klingelte das Telefon.
 »Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßte Hannah ihre Freundin. »Ja, kein Problem, ich entschuldige dich.« Sie nickte geistesabwesend, während Leonie am anderen Ende ohne Punkt und Komma redete. »Mir fällt schon was ein.« Als ihre Freundin weitersprach, lachte Hannah kurz auf. Das Geräusch setzte einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Magen frei. »Party? Morgen? Was ... Hör mal, der Empfang wird schlechter. Wer ist Max? Erzähl’s mir später, okay? Ich muss jetzt aussteigen.« 
 Hannah legte auf und starrte stirnrunzelnd auf ihr Display, auf dem das Telefonnetz sich gerade verabschiedet hatte. Einen Moment später wurde ihr Gymnasium angesagt und sie verstaute Notizbuch und Handy im Rucksack. Ich stand auf, bevor sie mich darum bitten musste. Als sie an mir vorbeiging, sammelte ich all meinen Mut und sprach endlich aus, was ich die ganze Zeit schon sagen wollte.
 »Deine Bilder sind das Coolste, was ich je gesehen habe. Du hast Wahnsinnstalent.«
 Ehrliche Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Danke.« Sie schenkte mir ein breites Lächeln, das meinen Herzschlag in ein schmerzhaftes Trommelfeuer verwandelte. Unsere Blicke verfingen sich und hielten einander fest, bis sie an mir vorbeiging.
 »Tschüss, Felix. Und danke noch mal.«
 »Gerne. Mach’s gut, Hannah.«
 Mehrere Sekunden vergingen, bis sie fort war. Erst als ich mich wieder auf meinen Platz fallen ließ, machte es Klick und ich brachte die Worte ›Party‹, ›morgen‹ und ›Max‹ in einen sinnvollen Zusammenhang. Konnte das sein? Hatte diese Leonie tatsächlich von derselben Party gesprochen, auf die mein Bruder Lukas mich schleppen wollte? Wir lebten in einer Stadt, in der über zweihunderttausend Menschen wohnten. Ich glaubte kaum, dass das Schicksal es so gut mit mir meinen konnte, aber als ich länger darüber nachdachte, begriff ich, dass ich nichts zu verlieren hatte. Vielleicht war das meine Chance, Hannah endlich näher kennenzulernen. Locker und unbefangen, ohne den Zeitdruck der wartenden Schulstunde im Nacken. Aufregung machte sich in mir breit. Eins war klar: Ich musste unbedingt dort hin.
  
  
    
  
5. KAPITEL
  Hannah
  
 Die ersten Tage an der neuen Schule vergingen rasend schnell. Die Klasse war okay, die Lehrer ebenso. Und obwohl ich sie erst kurz kannte, hatte ich in Leonie eine Verbündete gefunden. Zwar konnte und sollte sie die jahrelange Verbundenheit zwischen meiner besten Freundin Mara und mir nicht ersetzen, aber ich war froh, mich nicht mehr so einsam in der neuen Umgebung zu fühlen. Gemeinsam quälten wir uns durch den gähnend langweiligen Geschichtsunterricht, analysierten und erörterten Texte, diskutierten die Vor- und Nachteile von Wechselkursen und stöhnten über die viel zu schweren Matheaufgaben. Mathematik war mir schon immer verhasst gewesen. Seit ich denken konnte, waren meine Leistungen mittelmäßig bis schlecht, egal wie sehr ich mich anstrengte. Obwohl ich insgesamt eine gute Schülerin war, zog dieses Fach meinen Schnitt nach unten. Stundenlange Hausaufgabensessions und Nachhilfezirkel hatten nicht geholfen. Es war zwecklos. Leonie erging es genauso und zusammen jammerten wir Tag für Tag darüber, wie kompliziert der Stoff war. Aber irgendwie mussten wir da durch und ich wusste, dass ich einiges von dem Zeug später brauchen würde. 
 Als die Klingel die letzte Stunde an diesem Freitagnachmittag für beendet erklärte, zog ich mein Handy aus dem Rucksack und schaltete es an. Gemeinsam mit Leonie verließ ich den Klassenraum und bog in den Flur ein, der aus allen Richtungen mit Schülern verstopft wurde.
 Sitze im Zug und freue mich riesig auf dich :*, leuchtete mir eine Textnachricht entgegen.
 »Uuuuh«, machte Leonie, die mir über die Schulter gesehen hatte, und wackelte anzüglich mit den Brauen. »Dein Lover?«
 Ich schnaubte. »Gott, nein.«
 »Nicht?« Sie klang enttäuscht. »Wer freut sich dann so sehr auf meine Lieblingsbanknachbarin?«
 »Meine beste Freundin, Mara«, klärte ich sie auf. »Sie kommt mich übers Wochenende besuchen.«
 »Schade. Ich hatte dir doch heute Morgen von der Party erzählt und gehofft, dass du mitkommst. Bring Mara doch einfach mit!«, schlug Leonie vor und strahlte über das ganze Gesicht.
 Ich wollte sie gerade darüber aufklären, dass wir eigentlich zwei gemütliche Serienabende geplant hatten, als mein Handy klingelte. Der Name meiner besten Freundin wurde auf dem Display angezeigt. Wahrscheinlich fuhr sie jeden Moment in den Bahnhof ein.
 »Hey, bist du schon da?«, begrüßte ich sie.
 Doch bevor Mara die Chance hatte zu antworten, riss mir Leonie das Handy aus der Hand und drückte es sich ans Ohr. »Mara? Hi, sorry, dass ich mich einmische. Ich bin Leonie und würde Hannah und dich morgen gern mit auf eine epische Party nehmen. Seid ihr dabei?«
 Mit offenem Mund griff ich nach meinem Handy, doch Leonie rückte ein Stück von mir ab und hob gebieterisch die Hand. Ich konnte Mara lachen hören, verstand jedoch ihre Antwort nicht. Leonie nickte, grinste und nickte noch etwas heftiger.
 »Perfekt.« Ihr zufriedener Gesichtsausdruck verriet mir, dass meine Wochenendpläne sich gerade geändert hatten. Als sie mir das Handy mit einem reumütigen Lächeln übergab, formten ihre pink geschminkten Lippen: »Sorry.«
 »So, Party also?«, fragte Mara aufgeregt.
 »War nicht meine Idee.« Aus schmalen Augen schickte ich einen Seitenblick zu Leonie, die mir grinsend die Tür zum Schulhof aufhielt.
 »Ich habe nichts dagegen. Sehen wir uns gleich?«, fragte Mara.
 »Gib mir einen Moment. Die Straßenbahn braucht fünf Minuten zum Bahnhof.«
 »Perfekt.« Mit einem schmatzenden Geräusch verabschiedete Mara sich von mir.
 »Ich hoffe, du bist nicht sauer?«, fragte Leonie und hakte sich bei mir unter, wie sie es immer tat, wenn wir nebeneinander hergingen.
 »Minimal«, antwortete ich kühl, nachdem ich mein Handy eingesteckt hatte, schaffte es jedoch nicht, meine zuckenden Mundwinkel zu verbergen.
 »Max’ Haus ist der Hammer. Wenn seine Eltern übers Wochenende ausfliegen, schmeißt er die legendärsten Partys der Stufe. Du musst einfach mitkommen. Ihr beide.«
 »Jaja«, entgegnete ich und unterdrückte mühsam ein Augenrollen. »Ich hab’s kapiert. Wir sind dabei.«
 »Fette Beats, leckere Cocktails, heiße Typen«, fuhr Leonie schwärmend fort. »Wer kann da schon Nein sagen?«
 »Heiße Typen? Damit kannst du unmöglich die Kerle aus unserer Schule meinen.«
 »Himmel, natürlich nicht! Die Freunde von Max’ Bruder sind an der Uni und echte Leckerbissen.« Sie stieß mich kichernd in die Seite. Als ich nicht reagierte, blieb Leonie abrupt stehen und blickte mich ernst an. »Oder hast du etwa doch einen geheimen Freund in Hintertupfingen zurückgelassen?«
 Über die absichtliche Verschandelung des Namens meiner Heimatstadt musste ich schmunzeln. »Nein«, gab ich zu. »Der Junge, mit dem ich zusammen war, hat mich sofort abgeschossen, als er erfahren hat, dass ich wegziehe.«
 »Oh.« Leonie wirkte sichtlich betroffen. »Das tut mir leid.«
 »Muss es nicht«, gab ich schulterzuckend zurück, obwohl ich die Sache nicht so leichtnahm, wie ich meine neue Freundin glauben machen wollte. Immerhin waren Paul und ich fast ein Jahr lang ein Paar gewesen. Mit ihm hatte ich all meine ersten Male erlebt und mir noch weit mehr vorstellen können. Ich war am Boden zerstört gewesen, als er mir eröffnet hatte, dass eine Wochenendbeziehung für ihn nicht infrage kam. Als er zwei Wochen nach meinem Umzug mit einer Mitschülerin zusammengekommen war, hatte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen und so lange geweint, bis keine Tränen mehr übrig gewesen waren.
 »Scheiß auf den Typen!«, riss Leonie mich aus meinen Gedanken und ballte die Hände zu Fäusten. »Der hat dich nicht verdient, Süße.«
 Genau das sagte Mama auch immer, wenn ich mich gedankenverloren durch meine Handygalerie scrollte. Obwohl ein Teil von mir wusste, dass die beiden recht hatten, ertappte ich mich trotzdem manchmal bei dem Wunsch, Paul würde plötzlich vor der Tür stehen und mich zurückwollen. Aber das war Unsinn. Ich musste über ihn hinwegkommen und aufhören, einer Zeit nachzutrauern, die nie wiederkommen würde. Vielleicht war ein wenig Ablenkung doch nicht so verkehrt. 
 Wir erreichten die Haltestelle und stiegen wie immer in den letzten Waggon. »Studenten, also?«, nahm ich das Gespräch wieder auf, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Erzähl mir mehr.«
 Leonie grinste bis über beide Ohren und beugte sich näher zu mir, um mir die Männer in den höchsten Tönen anzupreisen. Als sie fertig war, schüttelte ich lachend den Kopf. 
 »Und du meinst, da wäre jemand für mich dabei?«
 »Hundertpro. Und wenn nicht: auch egal. Lass uns den Abend genießen und Spaß haben. Ich freue mich drauf, deine Mara kennenzulernen.«
 »Du hast recht«, gab ich lächelnd zurück, denn obwohl ich im ersten Moment nicht von der Idee begeistert gewesen war, freute ich mich mittlerweile auf den morgigen Abend. Meine beste Freundin und Leonie um mich zu haben, würde genügen, um eine gute Zeit zu haben. Alles andere war Bonus.
 Am Hauptbahnhof verabschiedete ich mich mit einem Wangenküsschen von Leonie und ließ mir das Versprechen abnehmen, zwei Stunden vor der Party mit Mara bei ihr einzutreffen, damit wir uns gemeinsam fertig machen konnten. 
 Die Türen glitten auf und ich hob einen Fuß, um auszusteigen, als ich unsanft angerempelt wurde und ins Straucheln geriet. Ich sah mich schon unelegant auf dem Hintern landen, als plötzlich jemand neben mich trat und festhielt. In letzter Sekunde konnte ich meinen Stand festigen und den peinlichen Sturz vermeiden.
 »Hoppla.«
 Ich sah auf und schaute in die unfassbar schönen Augen des Jungen, der mir meinen Stift heute Morgen zurückgebracht hatte. Überrascht keuchte ich auf. Felix, erinnerte ich mich an seinen Namen.
 »Das war Rettung in letzter Sekunde«, stammelte ich.
 »Kein Ding.« Für einen kurzen Moment sah es aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er tat es nicht. Jedoch musterte er mich so eindringlich, dass ich den Ausstieg fast verpasste. Erst als sich eine Gruppe junger Männer an uns vorbei zur Tür drängte, fuhr ein Ruck durch meinen Körper und ich schlüpfte hinaus. Das Abfahrtssignal ertönte und die Bahn fuhr an. Auf dem Bahnsteig hielt ich kurz inne und dreht mich um. Felix lehnte mit den Händen in den Hosentaschen neben der Tür, er sah mich noch immer an. Sein Blick fühlte sich wie eine Umarmung an, Wärme überlief meine Arme. Ich lauschte meinem polternden Herzen und schaute zu, wie er davonfuhr.
 Allmählich leerte sich der Bahnsteig und ich setzte mich in Bewegung, um Mara endlich in die Arme schließen zu können. Da bemerkte ich die riesige, nach Bier stinkende Pfütze direkt neben mir. Wenn Felix mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich vermutlich darin gelandet. Die Vorstellung ließ mich erschaudern. Zum Glück hatte er so schnell reagiert, anstatt einfach wegzusehen, wie es wohl die meisten anderen Menschen getan hätten. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.
    
  
6. KAPITEL
  Lukas
  
 Als ich Freitagabend nach Hause kam, eröffnete mir Felix feierlich, dass er mich morgen auf die Party begleiten würde. Er war aufgedreht, redete ohne Punkt und Komma und wollte unbedingt wissen, wer alles käme. Ich hob bloß die Schultern, denn außer Tom, den ich selbst erst seit Kurzem kannte, wusste ich nicht, wer auf der Gästeliste stand. Felix sprang wie ein Flummi durch die Wohnung und war so aufgeregt, dass ich pausenlos über ihn lachen musste. So mochte ich meinen Bruder. Endlich war der wortkarge Einsiedler verschwunden. Ich vermutete, dass der Ausbildungsstart ihm zu schaffen gemacht hatte. Felix war erst sechzehn, er hatte die Schule gerade beendet und gehörte zur Kategorie Tagträumer. Pünktlichkeit war nicht unbedingt seine Stärke, und wenn niemand zu Hause war, der ein Auge auf ihn hatte, standen die Chancen gut, dass er morgens verschlief. An das Arbeitsleben würde er sich noch gewöhnen müssen, ebenso wie an den rauen Umgangston und den Stresspegel in der Küche. Für meinen kleinen Bruder war es manchmal schwer, sich unterzuordnen, aber ich bewunderte ihn dafür, mit welchem Ehrgeiz und welcher Entschlusskraft er seine Ziele verfolgte. Ich konnte es kaum erwarten, die Feier gemeinsam mit ihm zu besuchen.
 Am nächsten Abend machten wir uns kurz nach acht auf den Weg zur Haltestelle. Die Straßenbahn brachte uns hinaus aus dem Zentrum und weiter in die Vorstadt. Geschäftshäuser wichen Wohnblocks und schließlich niedrigstöckigen Mehr- und Einfamilienhäusern, die von saftigem Grün umgeben waren. Als wir Toms Grundstück erreichten, war die Party bereits in vollem Gange. Derbe Elektrobeats drangen auf die Straße hinaus, mischten sich mit Lachen und Gesprächsfetzen und verklangen in der lauen Sommernacht. Der Geruch von Gegrilltem und süßem Parfum lag in der Luft. Im Gegensatz zu uns musste sich diese Familie wohl nicht den Kopf über einen kaputten Geschirrspüler zerbrechen. Das Haus war riesig. Im Garten entdeckte ich einen sanft beleuchteten Pool, in der Auffahrt stand ein schwarzer Porsche Cayenne. Neben mir versteifte sich Felix.
 »Sicher, dass wir hier richtig sind?«
 Ich lachte auf. »Na komm.« Etwas unwillig ließ er sich von mir am Arm nehmen und zur Tür führen. Tom öffnete und begrüßte uns überschwänglich. Im weitläufigen Eingangsbereich stand eine mobile Bar, hinter der zwei knapp bekleidete junge Frauen Drinks mixten. Von allen Seiten strömten Mädchen und Jungen herbei, die sich laut lachend unterhielten. Wir holten uns zwei Bier und gingen weiter ins Wohnzimmer, das so groß war wie unsere gesamte Wohnung. Hier hatte Max sein DJ-Pult aufgebaut und legte auf. Obwohl ich mit Techno sonst nicht viel anfangen konnte, gefiel mir die Musik heute ausgesprochen gut. Die Sitzmöbel waren an die Wände gerückt worden, sodass eine Tanzfläche entstanden war, auf der eine Gruppe Mädchen in luftigen Sommerkleidern ausgelassen die Hüften kreisen ließ. Felix und ich stellten uns an die Seite und beobachteten sie eine Weile. Der Blick meines Bruders wanderte unstet umher, während er Stück für Stück das Etikett seiner Flasche abriss.
 »Suchst du jemanden?«
 Er schüttelte den Kopf und ich beließ es dabei. Nach ein paar Minuten kam Tom zu mir und verwickelte mich in ein Gespräch über den Statistikkurs, den er leitete. Jemand öffnete die Terrassentür und ich entdeckte weitere Leute aus der Uni.
 »Ich geh kurz Hallo sagen«, wandte ich mich an Felix. »Willst du mitkommen?«
 Er zog eine Augenbraue spöttisch in die Höhe. »Ich brauche keinen Babysitter. Hau ab.«
 Mit einem leichten Grinsen folgte ich Tom hinaus. Ich musste dringend damit aufhören, den großen Bruder raushängen zu lassen. Felix war zwar erst sechzehn und würde für mich immer der kleine Junge bleiben, mit dem ich Höhlen im Park gebaut hatte, aber langsam musste ich mich daran gewöhnen, dass er erwachsen wurde.
 Zu später Stunde versammelten sich immer mehr Feierwütige rund um den Pool. Trotz der hereinbrechenden Nacht war die Temperatur so angenehm, dass ein paar Jungs baden gingen, darunter auch Tom. Etwa zehn Mädchen standen kichernd am Poolrand und beobachteten sie dabei. Die Luft war vom Chlorgeruch erfüllt, der mich an lange Sommertage im Freibad erinnerte. Ich hatte das Bier gegen einen türkisfarbenen, krachsüßen Cocktail getauscht und genoss die gelöste Stimmung und die chillige Musik. Zwar war ich kein großer Tänzer, aber meine Hüften fanden, ich sollte mich ein wenig bewegen, also vergaß ich, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich dabei aussah, und gab dem Drang nach. 
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